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Sportcamp mit Anmeldungen überhäuft
In den Herbstferien auch noch zu
verreisen, liegt für viele Familien
heuer nicht drin. Das spürt das
Rägi-Sportcamp, das bereits jetzt
viele Anmeldungen verzeichnet.
An Sponsoren fehlt es jedoch.

Von Adis Merdzanovic

Regensdorf/Wallisellen. – «Dass wir so
schnell an unsere Grenzen stossen, hätte
ich nie gedacht», sagt Beat Hartmann, Prä-
sident des Organisationskomitees des Rä-
gi-Sportcamps. Der Furttaler Jugendsport-
anlass, der in diesem Jahr sein 15-Jahr-Jubi-
läum feiert, findet traditionell in der zwei-
ten Herbstferienwoche statt und bietet
Kindern zwischen 6 und 15 Jahren die Mög-
lichkeit, verschiedene Sportarten auszu-
probieren.

In diesem Jahr sehen sich die Verant-
wortlichen mit einer wahren Flut an An-
meldungen konfrontiert. Bereits nach zwei
Wochen waren alle 550 Plätze für das
Sportcamp vergeben, sodass ein Anmelde-
stopp verfügt werden musste. Genützt hat
es wenig, denn nach wie vor wollen zahl-
reiche Kinder am Anlass teilnehmen. Ak-
tuell gibt es insgesamt 594 Anmeldungen.
«Diese Entwicklung ist einerseits positiv,

weil sie uns zeigt, dass unser Sportcamp
kein Auslaufmodell ist», sagt Hartmann.
«Andererseits stossen wir personell und
logistisch an unsere Grenzen.»

Wer zu spät kommt, wird abgewiesen

Dies wird klar, wenn man sich beispiels-
weise die Situation beim Mittagessen ver-
deutlicht. Die Infrastruktur in der Mehr-
zweckhalle Leepünt in Dällikon ist für
maximal 450 Sitzplätze eingerichtet. «Weil
nicht immer alle Kinder gleichzeitig essen,
können wir den derzeitigen Ansturm ge-
rade noch bewältigen», sagt Hartmann.
«Mehr mag es aber auf keinen Fall leiden.»
Deswegen mussten auch schon Kinder, die
sich nach dem offiziellen Stopp anmelden
wollten, abgewiesen werden.

Die Ursache für diesen Boom auf das Rä-
gi-Sportcamp sieht Hartmann in erster Li-
nie in der Rezession. Derzeit sei es eben at-
traktiv, Ferien zu Hause zu machen. «Man
geht weniger weg, wenn das Geld nicht
mehr so locker sitzt», sagt er. «Da ist es den
Eltern lieber, wenn ihre Kinder am Sport-
camp teilnehmen, anstatt zu Hause zu sit-
zen.» Gestützt wird diese Feststellung
durch die Tatsache, dass sich in diesem Jahr
so viele Eltern wie noch nie gemeldet ha-
ben, um während der Woche freiwillig mit-
zuhelfen. «Die Wirtschaftskrise hat also
auch ihre positiven Seiten», so Hartmann.

Bei der Catweek, dem Walliseller Pen-
dant zum Rägi-Sportcamp, spürt man von
diesen Entwicklungen noch nichts. Bis
zum Wochenende gingen hier gerade ein-
mal 80 Anmeldungen ein. «Man kann un-
ser Anmeldeprozedere aber nicht mit dem-
jenigen von Regensdorf vergleichen», sagt
OK-Präsident Michael Weiss. Denn die
Catweek richte sich nur an die Gemeinde,
während das Sportcamp das gesamte Furt-
tal anspricht. «Zudem werden bei uns die
Formulare in den Schulen erst nach den
Sommerferien verteilt.» Um die endgül-
tige Teilnehmerzahl abzuschätzen, sei es
deshalb noch zu früh.

Schwierige Sponsorensuche

Die Finanzkrise spürt man hier aber in
einem anderen Bereich, nämlich bei den
Finanzen. «Bei den Sponsoren haben wir
schon gemerkt, dass die Firmen weniger
grosszügig sind und sich weniger beim
Sponsoring engagieren», sagt Weiss. Glei-
ches hat auch Beat Hartmann festgestellt.
So hat sich dieses Jahr ein Ko-Sponsor zu-
rückgezogen, und auch die definitive Zu-
sage einer Stiftung steht noch aus. «Dies
hat zur Folge, dass uns im laufenden Jahr
rund 8000 Franken fehlen», so der Präsi-
dent. «Wir wollen mit einer ausgegliche-
nen Rechnung schliessen und sind deshalb
auf Sponsorensuche.»

Rafz. – Eine prächtige neue Vereinsfahne konnte am Samstag die Musikge-
sellschaft Rafz einweihen. Dazu spielte die Brass Band Eglisau. Am Sonntag
trafen sich Vereine aus dem Musikverband Zürcher Unterland zu einem
Marschmusikdefilee und gaben Konzerte in der Festhalle. (asö)

BILD NATHALIE GUINAND

Neue Fahne für Rafzer Musiker

«Altersgerechtes Wohnen nützt der Volkswirtschaft»
Simone Gatti aus Wallisellen
schafft neue Wohnformen für
Senioren. Der Zürcher Felix Bohn
will, dass ältere Menschen länger
in ihren Wohnungen bleiben.
Zwei Altersexperten im Gespräch.

Mit Simone Gatti* und Felix Bohn**
sprach Manuela Moser

Alle reden vom «Wohnen im Alter», das
Thema boomt. Warum eigentlich?

Felix Bohn: Wir werden immer älter,
und viele ältere Leute haben heutzutage
mehr Geld. Das macht sie für das Bauge-
werbe interessant.

Simone Gatti: Wir sind heute mobiler
und ziehen öfter um. Spätestens wenn die
Kinder ausgezogen sind und das eigene
Haus zu gross wird, macht man sich Ge-
danken über neue Wohnformen; dabei
denkt man bereits ans alt werden.

Hand aufs Herz: Bei vielen beginnt die Aus-
einandersetzung erst, wenn die eigenen El-
tern Probleme mit dem Wohnen bekommen.

Gatti: Teilweise ja. Bei mir beispiels-
weise, als mein Vater an Krebs erkrankte
und ihn meine Mutter im Bürostuhl durch
die Wohnung schieben musste. Jede Zim-
mertürschwelle war ein Hindernis.

Bohn: Meine Eltern musste ich überzeu-
gen, im Treppenhaus einen zweiten Hand-
lauf entlang der Wand zu montieren. Denn
für längere Zeit war meine Mutter nach ei-
nem Schenkelhalsbruch nicht mehr aus
dem Haus gegangen, einfach weil sie das
Treppensteigen überforderte. Der Hand-
lauf wirkte Wunder.

Die einen Senioren müssen ins Pflegeheim,
die andern wählen eine Altersresidenz oder
altersgerechte Wohnungen, wiederum an-
dere bleiben in ihren vier Wänden wohnen.

Bohn: Letztere machen den Grossteil
aus. Man vergisst sie aber in der Diskussion
um das Wohnen im Alter häufig. Nur we-
nige Prozent ziehen nämlich in eine extra
erstellte Seniorenresidenz oder -wohnung,
wie sie die Genossenschaft von Frau Gatti
bereitstellt. Daher ist die Beratung von äl-
teren Menschen in ihren eigenen Wohnun-
gen enorm wichtig.

Gatti: Das stimmt. Gleichzeitig hatten
wir im Laufe der Zeit aber so viele Anfra-
gen von Leuten, die ihr Haus gegen eine al-
tersgerechte Wohnung tauschen wollten,
dass wir vor sieben Jahren kurzerhand eine
Genossenschaft gegründet haben. Wir sind
heute über 100 Mitglieder, vernetzt von Ba-
sel über Appenzell bis nach Zürich.

Was haben Sie, Herr Bohn, gegen altersge-
rechte Wohnungen?

Bohn: Nichts. Im Gegenteil: Ich plädiere
dafür, dass alle Wohnungen möglichst hin-
dernisfrei für alle Generationen gebaut
werden und man sich nicht auf Speziallö-
sungen konzentriert. Die Mehrheit der äl-
teren Menschen bleibt wohnen, wo sie im-
mer gewohnt hat. Viele Gemeinden bauen
einige Seniorenwohnungen und kümmern
sich dann nicht weiter um das Thema. Da-
bei müssten sie sich fragen: Unterstützt die
Gemeindebauordnung das hindernisfreie
Bauen? Stimmt auch die Infrastruktur? Gibt

es einen Niederflurbus? Sind das Gemein-
dehaus, die Post zugänglich? Gibt es eine
Beratung für ältere Menschen, die zu Hause
wohnen bleiben wollen?

Was zeichnet eine altersgerechte Wohnung
aus?

Gatti: Es sind fünf Kriterien: Sie muss
bezahlbar und hindernisfrei sein, über ei-
nen Lift verfügen, den öffentlichen Ver-
kehr und einen Laden in der Nähe haben.

Das klingt simpel.
Gatti: Ja, doch oft wird nicht so gebaut,

wie im Bauplan vorgesehen. Ein Beispiel ist
die hindernisfreie Dusche. Das Plättlilegen
scheint schwierig zu sein, wenn die Dusche
ohne Rand nicht auslaufen soll. Man
müsste beim Plättlileger fast danebenste-
hen und ihn kontrollieren.

Bohn: Funktioniert eine solche Dusche
nicht, suchen alte Leute tendenziell den
Fehler bei sich. Meist beklagen sie sich
nicht, sondern arrangieren sich. Viele
scheuen sich, eine ,hindernisfreie Archi-
tektur zu beanspruchen.

Gatti: Alter ist ein schwieriges Wort.
Alt werden möchten die meisten, alt sein
hingegen kaum jemand.

Frau Gatti, Ihr Vorzeigeprojekt steht in Klo-
ten am Ewigen Wegli, wo die Bewohner beim
Bau mitbestimmen konnten.

Gatti: Ja. Wir schauten zusammen eine
bestehende Wohnung im Haus der Segeno
(Anm. d. Red.: Seniorenwohnbaugenossen-
schaft Opfikon) an und besprachen die Vor-
und Nachteile. Daraus ergab sich ein Anfor-
derungsprogramm für den Architekten.

Gab es da lange Diskussionen?
Gatti: Ja, und die waren ja auch er-

wünscht, damit sich die Bewohner mit ih-
rer Hausgemeinschaft identifizieren konn-
ten. Dass sie sich eine schwellenlose Du-
sche wünschten und sogar auf eine Bade-
wanne verzichteten, war hingegen sehr
fortschrittlich. Auch dass sie dem rutsch-
festen Boden zustimmten, der zwar die
Putztücher eher zerreisst und weniger
glänzt, dafür vor Stürzen schützt.

Was sind für Sie die Basics, Herr Bohn?
Bohn: Die zentralen Elemente einer al-

tersgerechten Wohnung sind ein hinder-
nisfreier Zugang, genügend breite Türen
und ausreichend Bewegungsraum. Dane-
ben ist sicher das Bad der wichtigste Ort in
der Wohnung. Essen kann man sich bestel-
len oder im Restaurant zu sich nehmen, im
Bad aber spielt sich der Intimbereich ab,
und hier fängt die Selbstständigkeit an. Kil-
ler im Bad sind zu schmale Türen, ein zu
enger Raum, das zu tiefe WC. Hier müssten
beim Bau vorbereitende Massnahmen ge-
troffen werden.

Wie meinen Sie das?
Bohn: Den helfenden Handgriff beim

WC will man beispielsweise im jungen Al-
ter noch nicht. Die Wand im Bad sollte aber
so stabil gebaut sein, dass sich ein Griff
nachträglich mühelos einbauen lässt. Es
sollte überhaupt vermehrt lebensgerecht
gebaut werden, was mir als Begriff lieber
ist als das altersgerechte Wohnen. Denn alt
werden geht uns alle an. Und: Was alten
Leuten hilft, schätzen auch Familien mit
Kindern.

Konkret?
Bohn: Ein grosszügiges Bad kann bei-

spielsweise für den Wickeltisch genutzt
werden. Später bietet es genügend Platz für
die Benutzung mit dem Rollator.

Frau Gatti, in Ihren Häusern steht nicht nur
die Infrastruktur, sondern auch das gemein-
schaftliche Wohnen im Zentrum.

Gatti: Ja, in Kloten wohnen beispiels-
weise Menschen zusammen, die sich seit
dem Einzug als gute Nachbarn stützen. Sie
haben Ämtli gewählt – Hauswart oder
Techniker. Die Wohnform hat bei ihnen
ein «Empowerment» ausgelöst. Einer von
ihnen ist dermassen aufgeblüht, dass er
heute die Spitex viel weniger braucht als
noch vor seinem Einzug.

Bohn: Ich finde das eine schöne Wohn-
form, es ist aber eine Illusion zu glauben,

dass alle Senioren so leben wollen. Anders
gesagt: Wer bereits als junger Mensch lie-
ber für sich lebte, der wird im Alter nicht
plötzlich gesellig.

Frau Gatti, droht nicht die Ghettoisierung,
wenn Alte nur untereinander wohnen?

Gatti: Nein, es ist einfach eine Tatsache,
dass die Menschen je älter, desto individu-
eller werden. Der Kinderlärm, der sie mit
40 gestört hat, stört sie mit 60 noch mehr.
Zudem kann es unter Gleichaltrigen leich-
terfallen, neue Kontakte zu finden. Da tags-
über niemand mehr arbeiten geht, ist auch
immer jemand da, wenn Hilfe nötig ist.

Bohn: Ich persönlich wohne in einem
altersdurchmischten Haus in der Stadt,
und ich finde das spannend und gesell-
schaftspolitisch erstrebenswerter. Ich sehe
das Problem der Ghettoisierung durchaus.
Zentral ist aber, dass ältere Menschen ihre
Wohnform möglichst frei selber wählen
können.

Sollen Gemeinden für die Bereitstellung von
Alterswohnraum aufkommen?

Gatti: Zu Pflegeplätzen sind sie ver-
pflichtet. Die zusätzliche Finanzierung von
Seniorenwohnungen oder Beratungen da-
heim würde sich aber auszahlen.

Bohn: In altersgerechten Wohnungen
können ältere Menschen länger selbststän-
dig wohnen, passieren weniger Stürze,
braucht es weniger Spitex. Damit können
die Gesundheitskosten gesenkt werden.
Die Investition bedeutet also einen volks-
wirtschaftlichen Gewinn. Davon profitie-
ren letztlich alle. Da ist es eigentlich er-
staunlich, dass sich die Gemeinden nicht
mehr um das Thema kümmern.

Wäre es da nicht einfacher, es gäbe ein Label
für altersgerechte Wohnungen, vergleichbar
mit dem Energielabel?

Bohn: Die Kriterien für altersgerechtes
Wohnen sind rechnerisch nicht so einfach
erfassbar. Beim Wohnen im Alter spielen
zudem auch externe Faktoren mit wie bei-
spielsweise die Nähe zur Post. Das alles
wird sich auch in Zukunft nicht mit einer
einfachen Formel messen lassen.

*Simone Gatti (51) ist Präsidentin der 2002
gegründeten Walliseller Genossenschaft
Zukunftswohnen zweite Lebenshälfte und
gilt als Fachfrau für das Thema Wohnen im
Alter. Die Genossenschaft hat an verschie-
denen Orten in der Schweiz kleinere Haus-
projekte begründet, im Unterland beispiels-
weise in Kloten und Wallisellen. Die ausge-
bildete Gerontologin, Supervisorin und Er-
wachsenenbildnerin war 1990 die erste Al-
tersberaterin im Kanton Zürich, angestellt
bei der Stadt Opfikon.
www.zukunftwohnen.ch

** Felix Bohn (49), dipl. Architekt, Ergothe-
rapeut und Gerontologe, ist selbstständiger
Berater und Fachbereichsleiter Altersge-
rechtes Bauen bei der Schweizerischen
Fachstelle für behindertengerechtes Bauen
(www.wohnenimalter.ch). Gemeinden,
aber auch Private im Kanton Zürich können
sich für Neubauten oder individuelle
Wohnanpassungen beraten lassen bei der
Fachberatung für hindernisfreies Bauen
BKZ, Kernstrasse 57, 8004 Zürich, 043 243
40 04, bauberatung@bkz.ch.
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Felix Bohn (links) und Simone Gatti sind sich einig, dass die Gemeinden in Sachen Beratung vermehrt gefordert sind.


